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Oktogonale Wehrarchitektur aus der Stauferzeit –  
die Holsterburg bei Warburg 

Historischer Überblick und Lage
Die Edelherren von Holthausen wer-
den mit Wolnandus erstmals um 1170 
in den Schriftquellen fassbar. Ihr 
Stammsitz im Dorf Holthusen lag im 
Schatten des Desenbergs zwischen 
Warburg und Calenberg (Abb. 1). Sie 
sind im Gefolge der den Staufern nahe 
stehenden Grafen von Everstein zu fin-
den. Ihr Besitz wird erstmals im Ver-
zeichnis der käuflichen Erwerbungen 
des Kölner Erzbischofs Philipp I. von 
Heinsberg (1167 bis 1191) erwähnt. 
Daraus geht hervor, dass die beiden 
Brüder Bernhard und Hermann, ge-
nannt Berkule als Nachfolger des 
Wolnandus dem Erzbischof ihr „festes 

Haus“ in Holthausen mit allem Zube-
hör gegen den Widerstand des Main-
zer Erzbischofs übertrugen. Während 
sich hinter dem „festen Haus“ die Hols- 
terburg verbergen dürfte, fällt unter 
das Zubehör wohl das Dorf Holthau-
sen. Dieses war seit 1124 in Main-
zer Besitz2. Dorf und Burg wurden 
später von beiden Erzbistümern als 
Lehen vergeben. Sie lagen am „Alten 
Postweg“, der von der zwischen 1168 
und 1187 entstandenen Warburger 
Altstadt zur „Holländischen Straße“ 
führte3. Diese wichtige Wegeführung 
zwischen Warburg und Kassel, die 
heutige B 7, konnte somit von den 
Berkules kontrolliert werden. Im Ge-

Einführung
Der Diemelraum im südöstlichen 
Westfalen ist für die LWL-Archäolo-
gie für Westfalen ein wichtiger For-
schungs- und Grabungsschwerpunkt. 
Diese Landschaft, bereits Grenzstrei-
fen zwischen den Sachsen und Fran-
ken, trennte auch im Spätmittelalter 
politische Herrschaftsgebiete, die 
sich an den naturräumlichen Gege-
benheiten orientierten. Hier treffen 
machtpolitische Interessen der Bis-
tümer Paderborn, Mainz und Köln 
aufeinander. Wichtige Verkehrs-
wege, fruchtbare Böden und Boden-
schätze machten den Besitz dieses 
Grenzraumes erstrebenswert1. 

Abb. 1. Topografische Lage der Niederungsburg „Holsterburg“ mit Blick nach Norden auf Warburg und Blick nach 
Nordosten auf den Desenberg mit seiner Höhenburg (Fotos: D. Welp, LWL-Archäologie für Westfalen. Im Hintergrund 
topografische Karte [Landesvermessungsamt NRW], M 1: 25.000, hier unmaßstäblich).
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Abb. 2. Die Ausgrabung auf der Holsterburg. Aufgenommen mit einem Mo-
dellhelikopter im Jahr 2011 (Foto: D. Welp, LWL-Archäologie für Westfalen).

Abb. 3a. Das Oktogon und seine Innenbebauung in zeichnerischer Aufsicht (LWL-Archäologie für Westfalen/Vermes-
sungs- und Zeichenbüro M. Thede, Spenge).

Legende zu Abb. 3a
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gensatz zum landschaftsprägenden 
Desenberg, mit seiner 1070 erstmalig 
erwähnten Gipfelburg, die aufgrund 
ihrer militärischen und politischen 
Bedeutung im hohen Mittelalter im 
Fokus der Reichspolitik stand, handelt 
es sich bei der Holsterburg um eine 
nahezu unbekannte Niederungsburg, 
über die nur wenige historische und 
bislang auch archäologische Infor-
mationen vorlagen. So werden 1234 
lediglich drei Burgmannen genannt4.
Immerwährende Konflikte zwischen 
der Familie Berkule und der Stadt 
Warburg besiegelten letztendlich den 
Untergang von Dorf und Burg. Höri-
ge Bauern wanderten gegen den Wil-
len ihrer Leibherren in die Freiheit 
versprechenden Städte ab. 1245 ver-
pflichtete sich die Altstadt Warburg, 
Hörige des Ritters Hermann Berkule 
nur mit dessen Erlaubnis aufzuneh-
men. Dieser Friede hielt nicht lan-
ge, denn 1294 kam es nunmehr unter 
Beteiligung weiter entfernt liegender 

Städte erneut zu Streitigkeiten. So 
überfielen die Edelherren von Ber-
kule Warentransporte aus Warburg, 
Marsberg, Höxter, Fritzlar, Hofgeis-
mar, Wolfhagen und Naumburg. Die-
se wiederum wehrten sich, indem sie 
unter Rückendeckung des Paderbor-
ner Bischofs die Burg eroberten und 
1294 zerstörten. Nachfolgend wurde 
der entmachtete Burgherr mit einem 
Burglehen auf der Burg Warburg in 
die Dienstmannschaft des Paderbor-
ner Bischofs einbezogen, einige der 
in Gefangenschaft geratenen Ritter 
wurden hingerichtet5. 

Der Baubefund
Für die Burgherren war die Nieder-
lage von 1294 eine familiäre Katas- 
trophe, für die Archäologen stellt die 
Zerstörung der Burg und besonders 
der unterlassene Wiederaufbau ei-
nen Glücksfall dar, der ihnen heute 
vielseitige Erkenntnismöglichkeiten 
eröffnet. 

Seit der Zerstörung der Burg Ende 
des 13. Jahrhunderts war die funk-
tionslose Ruine der Holsterburg bis 
in heutige Zeit als ein bewachsener, 
3,00 bis 4,00 m hoher Hügel in der 
Feldflur sichtbar. Die als Motte/Turm-
hügelburg eingeordnete Erhebung6 
wurde im Jahr 2010 durch die LWL-
Archäologie für Westfalen, Mittelal-
ter- und Neuzeitarchäologie, vermes-
sen. Erste kleinere Sondagen wurden 
2010 durchgeführt, da sich am Rande 
des Hügels ein großformatiger Kalk-
steinquader zeigte. Der qualitätvoll 
gearbeitete Glattquader wies an sei-
ner Außenseite einen flachen Winkel 
auf. Damit ließ dieser Eckquader auf 
eine ungewöhnliche Bauform schlie-
ßen und führte zu weiteren archäolo-
gischen Sondagen vor Ort, um eine 
gesicherte Interpretation des offen-
liegenden Baubefundes zu erzielen. 
Relativ schnell bestätigte sich in den 
Suchschnitten der Verdacht auf eine 
polygonale Ringmauer in Form eines 

Abb. 3b. Die freigelegten Segmente des Oktogons 
in fotogrametrischer Darstellung (LWL-Archäolo-
gie für Westfalen/Vermessungs- und Zeichenbüro M. 
Thede, Spenge).
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Oktogons. Im Jahr 2010 konzentrier-
ten sich die Arbeiten auf das Freilegen 
dieser Ringmauer.

Das Oktogon
Bei der Ringmauer handelt es sich 
um eine zweischalige, imposante 
Mauer von knapp 1,80 m Dicke. Das 
handwerklich qualitativ hochwertige 
Quadermauerwerk bildet einen acht-
eckigen Grundriss (Abb. 2) und um-
fasst eine Innenfläche von 431 qm (In-
nenfläche plus Mauerfläche 568 qm). 
Die Ringmauer ist in ihrem Umfang 
vollständig erhalten (Abb. 3a, 3b). Die 
acht Segmente des Oktogons weisen 
dabei Längen zwischen 10,01 m und 
11,65 m auf, woraus sich ein leicht 
asymmetrischer Grundriss der Anla-
ge ergibt und eine Gesamtlänge der 
Ringmauer von 86,83 m. Die Höhe ih-
rer Abbruchoberkante liegt zwischen 
180,60 m ü. NN im Süden und 177,51 
m ü. NN im Norden und wurde, wie 
der Innenraum, von einer bis zu 1,30 
m mächtigen Schuttschicht aus dem 
späten 13. Jahrhundert überzogen. 
Diese gab sich im weiteren Verlauf der 
Ausgrabungen als der Zerstörungs-
horizont von 1294 zu erkennen. Vor 
allem im Süden der Ringmauer zeigen 
sich an ihren Eckpunkten bis zu 0,20 
m breite Setzrisse, die auf einen für 
dieses Bauwerk nicht gänzlich trag-
fähigen Untergrund verweisen. 

Unter der Abbruchoberkante präsen-
tiert sich die Ringmauer als zwei-
schaliges Mauerwerk, dessen Außen-
schalen qualitätvolle, großformatige 

Glattquader bilden. Dabei besticht das 
Mauerwerk der Außenfassade durch 
bis zu 1,40 m lange und 0,40 m hohe 
Kalksteinquader. Diese Großquader 
stabilisieren und betonen insbeson-
dere die Ecken des Oktogons (Abb. 
4). Zwischen ihnen bestehen die Mau-
erabschnitte aus in regelmäßigen La-
gen gesetzten Glattquadern von bis zu 
0,94 m Länge und 0,20 m bis 0,30 m 
Höhe (Abb. 5).
Für die Innenschale, so diese bisher 
sichtbar ist, wurden kleinformatigere 
Quader gewählt. Die Füllung zwi-
schen den beiden Schalen besteht 
aus Kalksteinplatten, die in grobem 
Mörtel verlegt sind und die wie die In-
nen- und Außenschale annähernd la-
genhaft gemauert wurden. Dies zeigt 
sich bei jedem Ringmauersegment, da 
die Innenschale der Ringmauer heute 
im Gegensatz zur Außenschale in fast 
allen Bereichen höher erhalten ist. 
Den Edelherren von Berkule war es 
wichtig, nicht nur durch die außer-
gewöhnliche achteckige Bauform, 
sondern auch durch die Fassade des 
oktogonalen Berings mit seinen waa-
gerecht durchlaufenden gleich hohen 
Lagen des Großsteinquadermauer-
werks zu beeindrucken, ihren Reich-
tum, ihre Macht und ihre gesellschaft-
liche Stellung zur Schau zu stellen. 
Anschaulich zeigt sich dieses Bestre-
ben auch in der exzellenten hand-
werklichen Qualität des freigelegten 
Quadermauerwerks, dessen exakte 
und eindrucksvolle Steinmetzarbeit 
im Fugenbild sichtbar wird. Der fei-
ne Fugenmörtel wurde mit schräg an-

gesetzter Fugenkelle nachgeritzt, um 
die natürlichen Stoß- und Lagerfugen 
der Außenfassade zu betonen. Dieses 
Zusammenspiel von Bauform, Bau-
material und Verarbeitung erzeugte 
eine wehrhafte, architektonisch mo-
numental gestaltete, repräsentative 
Schaufassade (Abb. 6). 
2010 war der Versuch, die Unterkante 
des Mauerwerks zu ermitteln, am ho-
hen Grundwasserspiegel gescheitert. 
Ein erneuter Versuch an gleicher Stel-
le im Eckbereich des nordöstlichen 
Segments wurde im Jahre 2011 unter 
Mithilfe der ortsansässigen Feuer- 
wehr aus Warburg und Calenberg und 
im Beisein eines ZDF-Fernsehteams 
der Sendung „Terra X“ unternom-
men7.
Ein schaufelbreiter Baggerschnitt 
wurde Stück um Stück ausgehoben 
und von der Feuerwehr sukzessive 
mit zwei starken Pumpen das nach-
fließende Grundwasser und das aus 
dem Burginneren durch die Fugen 
der Ringmauer strömende Wasser ab-
gepumpt und in den nahegelegenen 
Holsterbach geleitet. Auf diese Weise 
konnte die erhaltene Höhe der Ring-
mauer ermittelt und deren Fundament 
für einige wenige Minuten sichtbar 
gemacht und dokumentiert werden. 
Es zeigte sich kein hölzernes Pfahl-
rost, wie vorher vermutet, sondern 
ein dreifach abgetreppter Steinsockel 
von insgesamt 0,80 m Höhe. Dieser 
Sockel entspricht im Baumaterial, in 
Bauweise und Ausführung der über 
ihm aufgeführten Ringmauer. Die 
unterschiedlich hohen Sockelstufen 
ragen jeweils um ca. 0,10 m vor. 

Abb. 4. Detailaufnahme von der Nordostecke der Burganlage (Foto: A. Bulla, LWL-Archäologie für Westfalen).
Abb. 5. Blick auf die zum Teil freigelegte Burg von Nordosten (Foto: A. Bulla, LWL-Archäologie für Westfalen).
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Überraschenderweise zeigte sich zur 
Betonung der Mauerecke ein beschä-
digter Ecksporn direkt oberhalb der 
Sockelzone (Abb. 7). Entsprechende 
Bauornamentik findet sich im pro-
fanen wie im sakralen Bereich, z. B. an 
Säulenbasen in Form von kleinen Na-
sen, Spornen, Knollen, Blättern usw. 
Ob sich entsprechende Zierelemente 
an allen Ecken der Ringmauer befin-
den oder ob sie nur im Norden auf 
der dem Ort Holthusen zugewandten 
Seite in den Stein gehauen wurden, 
werden die weiteren archäologischen 
Untersuchungen zeigen8. Vermutlich 
lag das Burgtor in diesem dem Ort 
zugewandten Ringmauersegment.
Mit einer erhaltenen Höhe von über 
6,00 m, einer zu ermittelnden Höhe 
der Ringmauer von bis zu 12,00 m 
und einer Gesamtfläche von 568 m² 
gehört die Holsterburg mit ihrer be-
eindruckenden Architektur in jenen 
Kreis von oktogonalen Burgen, die 
im hochmittelalterlichen Europa an 
nur wenigen Orten eine Entsprechung 
finden. Genannt seien die Burgen von 
Egisheim, Gebweiler und Wangen im 
Elsass, von Tübingen-Kilchberg in 
Baden-Württemberg und vom Torre 
di Federico in Enna auf Sizilien9. 
Von der Burg Egisheim aus der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts hat sich 
die aus Buckelquadern bestehende 
achteckige Ringmauer weitgehend 
erhalten. Im Grundriss weist das na-
hezu regelmäßige Achteck hier Sei-
tenlängen von 12,97 m bis 13,16 m 
auf. Der zentrale achteckige Bergfried 
mit Seitenlängen von etwa 4,00 m war 
seitenparallel zum Achteck der Ring-
mauer ausgerichtet. Die hochmittel-
alterlichen, an die Ringmauer ange-
lehnten Wohn- und Wirtschaftsbauten 
haben sich nicht erhalten; heute finden 
sich hier ein stattlicher Wohnbau des 
15./16. Jahrhunderts und die Leoka-
pelle aus dem 19. Jahrhundert. Ein 
Stich aus dem Jahre 1785 zeigt die 
Burg von der Torseite und vermittelt 
einen Eindruck der noch intakten mit-
telalterlichen Anlage (Abb. 8)10. 
Das kleinste Oktogon innerhalb der 
elsässischen Anlagen mit nur 9,35 m 
Seitenlänge stand in Gebweiler. Über 
den 1972 bei Ausgrabungen freige-
legten 2,18 m starken Fundamenten 
der Ringmauer zeigt sich die Außen-
schale an der im Süden etwa 9,00 m 
hoch erhaltenen Mauer als Buckel- 
und die Innenschale als Glattquader-
mauerwerk. Die Fundamente eines 
kleinen Bergfrieds (6,70 m x 6,55 

m) befanden sich im Zen-
trum der Burg. Heute sind 
Reste der Anlage aus dem 
frühen 13. Jahrhundert im 
Altstadtkern – wie in Egis-
heim – zu finden und bil-
den die Außenmauer eines 
Coop-Supermarktes11. 
1750 wurde die bis da-
hin stehende achteckige 
Burgruine von Wangen 
im Zentrum der gleich-
namigen Stadt Wangen 
abgerissen. Auf Plänen 
aus dem Jahr 1749 im Be-
zirksarchiv in Straßburg 
ist ein oktogonaler Grund-
riss ohne Bergfried fest-
gehalten. In den dazuge-
hörigen Beschreibungen 
wird die Ringmauerhöhe 
mit 10,70 m angegeben. 
Das Mauerwerk selbst 
bestand im Gegensatz zu 
Egisheim und Gebweiler 
aus Glattquadermauer-
werk. Datiert wird die 
Burganlage um die Mit-
te des 13. Jahrhunderts. 
Heute finden sich an glei-
cher Stelle Gärten12.
Burg Kilchberg, südwest-
lich von Tübingen in ei-
ner Ebene gelegen, wurde 
nach L. Merkelbach am 
Anfang des 13. Jahrhun-
derts als mehreckige, ver-
mutlich aber oktogonale 
Wasserburg mit Torturm, 
Graben, aber ohne Zen-
tralturm errichtet. Die 
Seitenlängen der Ring-
mauersegmente reichen 
von 9,40 bis 11,00 m. 
Über den im Süden lie-
genden Zugang zur Burg 
waren die wahrscheinlich 
zweigeschossigen Bauten 
innerhalb der Ringmauer 
zu erreichen13.
Der nach 1234 errichtete 
Torre di Federico in Enna 
auf Sizilien, der isoliert 
auf einer Anhöhe steht, 
ragte ursprünglich deut-
lich über 30,00 m in die 
Höhe. Bei einer Mauerdi-
cke von 3,50 m und einer 
Kantenlänge von 7,05 m 
weist er einen Durchmes-
ser von 17,00 m auf und ist 
in drei Geschosse geglie-
dert. Dieser Turm wurde 

Abb. 6. Blick entlang des östlichen Ringmauer-
segments (Foto: A. Bulla, LWL-Archäologie für 
Westfalen).
Abb. 7. Sondageschnitt an der Nordostecke des Ok-
togons. Im Foto der dreifach abgetreppte Steinso-
ckel mit Eckzier (Foto: D. Welp, LWL-Archäologie 
für Westfalen).
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in einem Abstand von rund 23,00 m 
von einer ebenfalls achteckigen Ring-
mauer umgeben, deren Kantenlänge 
bei ca. 28,50 m liegt. Der Durchmes-
ser der Burganlage liegt bei ca. 68,00 
m14. 
Hingewiesen werden soll an dieser 
Stelle auch auf die Krone Apuliens, 
das berühmte Castel del Monte. Kai-
ser Friedrich II. ließ diesen Idealbau 
der Architekturgeschichte im 13. Jahr-
hundert errichten. Das Castel wird als 
Vergleichsbeispiel gerne herangezo-
gen, weil sich hier die Oktogonform 
in Perfektion zeigt15. 
Diese ungewöhnliche Architektur-
form zeigt sich bereits im Frühmittel-
alter bei hochrangigen Kirchenbauten 
wie z. B. S. Vitale in Ravenna, dem 
Felsendom in Jerusalem und der Aa-
chener Pfalzkapelle. Letztere diente 
sicherlich als Vorbild für weitere ok-
togonale Sakralbauten im Heiligen 
Römischen Reich. Seit der Jahrtau-
sendwende finden steinerne Türme 
mit polygonalem Grundriss als frei-
stehende oder in die Burgmauer inte-
grierte Türme Eingang in die mittel-
alterliche Wehrarchitektur16. An die-
ser Stelle sei lediglich auf einige der 
bekanntesten Beispiele im deutsch-
sprachigem Raum hingewiesen: den 
Sachsenstein bei Walkenried, Ldkr. 
Osterode am Harz, Niedersachsen; 
die Neuenburg an der Saale, Kr. Ne-
bra, Sachsen-Anhalt; Burg Steinsberg 
bei Sinsheim in Baden-Württemberg 
sowie die Burgen von Sulzbach und 
Ebermannsdorf, beide Ldkr. Amberg-
Sulzbach in Bayern17.
Dass entsprechende Türme auch in 
Holz ausgeführt wurden, belegen 
Beispiele aus Niedersachsen (Burg 
Dreibergen bei Elmendorf, Ldkr. Am-
merland, Borgwall bei Bernshausen) 

und Westfalen (Haus Horst, Gelsen-
kirchen)18.

Bislang darf die Holsterburg als 
nördlichster Vertreter der kleinen 
Gruppe achteckiger Burganlagen im 
deutschsprachigen Raum gelten. Die 
bekannten Bauten dieser Gruppe bele-
gen, dass die ungewöhnliche Bauform 
und die qualitätvolle Bauausführung 
nicht abhängig vom ständischen Rang 
ihrer Bauherren war (Dienstmann, 
Edelherr, Bischof, Kaiser). Der stän-
dische Rang spiegelt sich jedoch in 
den Dimensionen der Burganlagen 
wider und lässt auf die ökonomischen 
Möglichkeiten der Bauherren schlie-
ßen und so die sozialen Unterschiede 
erahnen19. Die Holsterburg zeugt in 
ihrer vollendeten Architektur als weit-
hin sichtbares Statussymbol von der 
Selbstdarstellung der Edelherren und 
hebt ihren Wohnsitz nicht nur aus der 
westfälischen Burgenlandschaft her-
vor.

Innenstruktur
Über Umfang und Form der Innenbe-
bauung der Holsterburg können der-
zeit nur begrenzte Aussagen getroffen 
werden. Fragen dazu stehen im Fokus 
der archäologischen Untersuchungen, 
die in den nächsten Jahren fortgeführt 
werden sollen. Dennoch können erste 
Ergebnisse skizziert werden.
Die Ringmauer der Holsterburg 
schützte mehrere an sie angelehn-
te Gebäude, die zum Teil durch die 
Grabung 2011 freigelegt bzw. an-
geschnitten wurden. Trotz der stark 
reduzierten Bausubstanz der Anla-
ge, bedingt durch deren Zerstörung 
und den anschließenden Steinraub, 
lässt sich im Nordwesten der Burg 

bereits eine dreiphasige Innenbebau-
ung nachweisen. In der ersten Bau-
phase und damit gleichzeitig mit der 
Ringmauer entstand hier ein kleiner, 
rechteckiger Turm (Ausmaße 2,56 m 
x 2,00 m) mit einer Mauerdicke von 
0,95 m. Über seine Funktion kann 
derzeit nur spekuliert werden, einiges 
spricht dafür, dass er zur Sicherung 
des Burgtors errichtet wurde. 
In einer zweiten Bauphase fügte sich 
in nur geringem Abstand westlich zu 
diesem kleinen Turm ein Wohngebäu-
de, hier Haus 1, an die Ringmauer 
an. Das trapezförmige Gebäude weist 
eine Grundfläche von knapp 51 qm 
auf (Abb. 9). Sein 1,80 m dickes Fun-
dament wurde im unteren Bereich als 
nicht regelhaft ausgebildetes „Opus 
Spicatum“ errichtet. Darüber finden 
sich mehrere abgetreppte waagerech-
te Kalkbruchsteinlagen. Auf diesem 
Fundament gründet ein lagenhaft 
gesetztes Handquadermauerwerk 
(Dicke 1,30 m) aus Kalksandstein-
blöcken. Die Quadergrößen sind hier 
deutlich geringer als die der Ring-
mauer. 
Im Grabungsplanum zeichnet sich 
in der Südwand des Gebäudes eine 
erste konische Fensteröffnung ab. Sie 
konnte im Gegensatz zum Zugang des 
Raums, der sich in seiner Ostwand 
befand, noch nicht vollständig freige-
legt werden. Das aufgehende Mauer-
werk der Ostwand hat sich bis in eine 
Höhe von 1,30 m erhalten. In einer 
Umbauphase (Bauphase 2 a) wurde 
der Zugang mit Bruchsteinmauer-
werk zugesetzt. Die dritte Bauphase 
des Gebäudes gibt sich durch eine  
0,54 m dicke Mauer zu erkennen, die 
innen den Gebäudemauern verstär-
kend vorgeblendet wurde. Deutlich 
sind zudem zwei rechteckige Vertie-
fungen in der südlichen Mauer auszu-
machen, die als Balkenauflager einer 
Decke zu interpretieren sind und ein 
weiteres, heute abgängiges Geschoss 
belegen. 

Als weiterer Baubefund, der im Jahr 
2011 durch die Grabung freigelegt 
wurde, ist Haus 2 im Osten der Anla-
ge zu nennen. Mit fast quadratischem 
Grundriss liegt seine Grundfläche bei 
etwa 41 qm. Sein massives Mauerwerk 
(Dicke 1,80 m) belegt ein zumindest 
zweigeschossiges Gebäude. Westlich 
davon konnte im Abbruchhorizont der 
Burg ein mächtiger Versturz des ab-
gegangenen Bergfrieds dokumentiert 
werden. Der Fundort des Versturzes 

Abb. 8. Egisheim. 
Zeichnung von 
Philippe Gran-
didier (1752 bis 
1787), Straßburg. 
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und eine große Ausbruchgrube lassen 
auf eine zentrale Lage des Bergfrieds 
schließen. Der Mauerversturz weist 
einen lichten Durchmesser von 2,20 m 
auf. Über die Dicke des Mauerwerks 
kann zur Zeit keine Aussage getroffen 
werden. 
Zwei mächtige, flachwinklige Groß- 
quaderblöcke, in seinem direkten 
Umfeld gefunden, deuten auf eine 
vielleicht achteckige Außenschale 
des Bergfrieds hin. Seinen genauen 
Standort, seine Grundfläche und die 
Form des Turms werden die archäolo-
gischen Untersuchungen der nächsten 
Jahre erbringen. Weitere angeschnit-
tene Fundament- und Mauerzüge be-
zeugen eine dichte Innenbebauung 
der Burg. 

Heizsysteme
Zur außergewöhnlichen Ausstattung 
der Wohngebäude auf der Süd- und 
Westseite der Holsterburg zählt ein 
ausgeklügeltes Heizsystem, eine 
sogenannte Warmluftheizung. Frei-
gelegt wurden bislang Teile die-
ses Heizungssystems, darunter ein  
36,00 m langer, waagerecht ver-
laufender Heizkanal: Mit seinem 
rechteckigem Querschnitt (Breite 
0,33 m x Höhe 0,19 m) ist er in die 
Ringmauer der Burg integriert und 
verläuft hier bündig mit ihrer Innen-
schale über vier Seiten des Okto-
gons (Abb. 10). Über seine lediglich  
0,10 m dicke Wandung gab der Heiz-
kanal die Wärme in die angrenzenden 
Gebäude der Burg ab. Ob die über den 
Kanal geführte Heißluft auch durch 
Austrittsöffnungen in die Räumlich-
keiten gelangte, muss offen bleiben, 
da das unterschiedlich hoch ausge-
brochene Mauerwerk hierüber keine 

Aussagen erlaubt. Vorstellbar sind 
entsprechende Austrittsöffnungen in 
den Wänden, eventuell auch in den 
Böden der Räumlichkeiten. Weitere 
Aussagen hierzu sind vielleicht im 
weiteren Verlauf der Ausgrabungen 
möglich. 
Fragen werfen auch zwei parallel ge-
führte Kanäle (Breite 0,40 m) auf, 
die in einem 2,00 m dicken Binnen-
fundament im Süden der Burg 2011 
angeschnitten wurden und erst in der 
nächsten Grabungskampagne voll-
ständig freigelegt werden sollen. 
Das Binnenfundament ist gegen die 
Ringmauer gesetzt und in seiner 
Funktion noch nicht näher einzuord-
nen. Steht es im Zusammenhang mit 
der Feuerungsanlage des vorbeschrie-
benen Heizsystems?
In Westfalen lassen sich Warmlufthei-
zungen nur vereinzelt nachweisen. So 
finden wir sie beispielsweise in den 
ostwestfälischen Klöstern Böddeken 
(Augustiner-Chorherrenkloster), Dal-
heim (Augustinerinnenkloster) und 
in der Corveyer Probstei tom Roden. 
Dass sie aber auch auf Burgen und 
in städtischen Haushalten vertreten 
waren, zeigen die Ausgrabungen in 
der Burg Lüdinghausen, am Markt in 
Geseke und in der Stummrige Straße 1 
und 37 in Höxter. In die Zeit um 1000 
datiert die bislang früheste in Westfa-
len erbaute und nachweisbare Warm-
luftheizung. Sie fand sich in einem 
großen Steingebäude der Mindener 
Domburg, das in den 1970er-Jahren 
ergraben werden konnte. Diese Warm-
luftheizung spendete den Mindener 
Bischöfen Wärme20. Wie in Westfalen 
lässt sich diese technisch aufwändige 
und luxuriöse Form der Beheizung 
auch über Westfalen hinaus nur in 
repräsentativen Gebäuden des Adels 

(Pfalzen, Burgen), des Klerus (Pfal-
zen, Klöster) und der Bürgerschaft 
(öffentliche und halböffentliche Bau-
ten wie Rathäuser, Spitäler, Bauten 
der Oberschicht) nachweisen21. 
Neben dieser Warmluftheizung, die 
die Gebäude im Westen und Süden 
der Burg erwärmte, gibt es Belege 
für eine weitere äußerst repräsen-
tative Wärmequelle auf der Burg. 
Funde von Halbzylinderkacheln aus 
dem Abbruchhorizont von Haus 2, das 
im Osten der Burg errichtet und mit 
dieser 1294 zerstört wurde, belegen 
einen repräsentativen Kachelofen aus 
Halbzylinderkacheln in diesem Ge-
bäude, der zu seiner Zeit in der Raum-
ausstattung als Luxusgut angesehen 
werden muss.
Die oxidierend gebrannten, gel- 
ben Kachelfragmente sind auf ihrer 
Schauseite mit einer grünen Blei-
glasur versehen, ihre rückwärtigen, 
unglasierten Wandungen sind im 
Gegensatz zur Unterseite der Bö-
den stark verrußt – ein eindeutiger 
Hinweis auf ihren Einbau in einen 
befeuerten Kachelofen. Es liegen bis-
lang Fragmente von wenigstens zwei 
hochrechteckigen Kacheln vor. Bei 
diesen handelt es sich um sogenann-
te Halbzylinderkacheln. Sie bestehen 
aus einem gedrehten halbierten Zylin-
der, vor den ein modelgepresster, mit 
gotischen Zierelementen versehener 
Rahmen vorgeblendet wurde. Diese 
Kachelfragmente sind alle dem ge-
drehten halbierten Zylinder zuzuord-
nen (Abb. 11). Teile der verzierten 
Rahmung liegen bislang allerdings 
nicht vor, dennoch ist davon auszuge-
hen, dass es sich bei unseren Funden 
wohl um Kachelfragmente handelt, 
die dem Typ „Tannenberg“ zuzuord-
nen sind. Die Typbezeichnung leitet 

Abb. 9. Innenbebauung im Nordwesten der Burg (Foto: D. Welp, LWL-Archäologie für Westfalen).
Abb. 10. Das westliche Segment der Ringmauer mit Warm-
luftkanal für Haus 1, Bauphase 1 (Foto: D. Welp, LWL-
Archäologie für Westfalen).
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sich aus der Altgrabung von der 1399 
zerstörten Burg Tannenberg in Hessen 
her, die lange Zeit als wichtigster Da-
tierungsanhalt für derartige Halbzy-
linderkacheln herangezogen wurde, 
sodass bisher entsprechende Kacheln 
frühestens in die zweite Hälfte des 
14. Jahrhunderts datiert worden sind. 
In der jüngeren Forschung gibt es be-
züglich der Anfangsdatierung dieser 
Halbzylinderkacheln einen weiteren 
konkreten Anhaltspunkt: die Burg 
Hohenseelbach im Siegerland nahe 
der Hessischen Grenze. Archivalien 
belegen ihre Erbauung für das Jahr 
1350, bereits 1352 wurde sie zerstört 
und nicht wieder errichtet22. Die aus 
dem Burgbrunnen geborgenen Ka-
cheln vom Typ „Tannenberg“ stellen 
den bislang eindeutig ältesten Datie-
rungsbeleg für diesen Kacheltypus 
dar23. Engelbach datiert weitere hes-
sische Kachelfunde in die erste Hälfte 
des 14. Jahrhunderts, Prüssing datiert 
die Produktion entsprechender Halb-
zylinderkacheln in Dieburg von der 
Mitte des 14. bis zur Mitte des 15. 
Jahrhunderts24. Im rheinischen Töpfe-

reizentrum Mayen werden 
entsprechende Kacheln 
nach Redknap wohl schon 
im späten 13. oder in der 
ersten Hälfte des 14. Jahr-
hunderts hergestellt25. Die-
ser frühe Datierungsansatz 
konnte bislang nicht be-
stätigt werden. Die Funde 
von der Holsterburg, die 
1294 zerstört und nicht 
wieder aufgebaut wurde, 
bestätigen die Annahmen 
zur Frühdatierung dieses 
Kacheltyps durch Engel-
bach und Prüssing für den 
hessischen Raum (erste 
Hälfte 14. Jahrhundert) 
sowie den frühen Zeitan-
satz von Redknap für das 
rheinische Mayen (spätes 
13./erste Hälfte 14. Jahr-
hundert). Derzeit liegen 
für die Holsterburg kei-
ne Funde vor, die in das 
14. Jahrhundert datieren. 
Sollten die geborgenen 

Scherben aus dem Zerstörungshori-
zont der Burg Halbzylinderkacheln 
zuzuordnen sein, wären diese somit 
in das ausgehende 13. Jahrhundert zu 
datieren und ein erster sicherer Beleg 
für deren Frühdatierung. 

Vom Alltag und Leben
Wie bei anderen Burggrabungen stel-
len auch auf der Holsterburg Tier-
knochen und Keramik den Großteil 
des Fundgutes. Bei den Keramiken 
dominieren reduzierend gebrannte Ir-
denwaren, daneben finden sich weni-
ge Scherben uneinheitlich gebrannter 
Irdenware, rauwandiger Drehschei-
benware, oxidierend gebrannter Ir-
denware mit rotbraunem Farbdekor 
(Pingsdorfer Art) sowie glasierte Ir-
denwaren von Fettfängern, Miniatur- 
und sogenannten Schminkgefäßen. 
Das Kochgeschirr setzt sich aus 
schlichten Kugeltöpfen, Kugeltöpfen 
mit geriefter Schulter und wenigen 
Grapentöpfen zusammen und wur-
de überwiegend in nordhessischen 
Töpfereien hergestellt. Aus diesem 

Raum stammen auch einige oxidie-
rend gebrannte unverzierte Töpfe der 
rauwandigen Drehscheibenware. Das 
Trinkgeschirr setzt sich vor allem aus 
reduzierend gebrannten Tüllenkan-
nen, Krügen und Bechern, z. T. mit 
Rollstempeldekoren, sowie aus eini-
gen Flaschen, Krügen und Bechern 
aus Faststeinzeug zusammen. Die 
Keramiken datieren in das 12. und 
in das 13. Jahrhundert26. Zum weite-
ren keramischen Fundgut zählen eine 
Murmel sowie oxidierend und redu-
zierend gebrannte Spinnwirtel, die 
auf entsprechendes Textilhauswerk 
innerhalb der Burgmauern hinwei-
sen. Als Handwerk ist bislang ledig-
lich Knochen- und Hornverarbeitung 
belegt. Eisen und Buntmetallfunde 
liegen nur in geringer Zahl vor und 
werden derzeit in den Werkstätten 
der LWL-Archäologie für Westfalen 
restauriert. 

Zusammenfassung
Geländevermessung und weiter-
führende archäologische Untersu-
chungen der LWL-Archäologie für 
Westfalen erbrachten eine monumen-
tale oktogonale Ringmauer aus qua-
litativ hochwertigen großformatigen 
Glattquadern. Damit ist die Holster-
burg ein neuer Vertreter jener be-
eindruckenden oktogonalen Burgen, 
die in Europa an nur wenigen Orten 
errichtet wurden. Genannt seien hier 
die Burgen von Egisheim, Gebweiler 
und Wangen im Elsass, von Tübingen-
Kilchberg in Baden-Württemberg und 
vom Torre di Federico in Enna auf Si-
zilien. Das Oktogon der Holsterburg 
schützte mehrere an sie angelehn-
te Gebäude. Bislang lässt sich eine 
mehrgeschossige Innenbebauung mit 
bis zu drei Nutzungsphasen nachwei-
sen. Zur außergewöhnlichen Aus-
stattung der Wohngebäude zählt eine 
luxuriöse Warmluftheizung und ein 
Kachelofen, der vermutlich aus Halb-
zylinderkacheln des Typs „Tannen-
berg“ bestand, und somit eine sichere 
Frühdatierung dieses Kacheltyps in 
das ausgehende 13. Jahrhundert be-
legt. Während die Datierung des ers- 
ten Bau- und Nutzungshorizonts der 
Burg vorerst nur an wenigen Funden 
festzumachen ist, die auf eine Bau-
zeit vor 1170/80 hinweisen, bestätigt 
schon heute eine Vielzahl von Funden 
den Zerstörungszeitpunkt der Burg im 
Jahre 1294. 

Abb. 11. Fragmente von 
Halbzylinderkacheln, Typ 
„Tannenberg“? (Zeich-
nung: Nazilya Nagimo-
va, LWL-Archäologie für 
Westfalen).
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